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Was auf kahler Heide ein Blümlein blau, 
Was ein Sonnenſtrahl zwiſchen Wolken grau, 
Eine Vogelſtimme, wenn alles ſchweigt, 

Ein Gebet, das durch Tränen zur Höhe ſteigt, 
Was in kalter Fremde ein warmer Gruß, 

Ein Flügelſchlag gegen das harte Muß, 
Was ein Falter im dürren Kirchhofsried: 

Das iſt in meinem Leben das Lied. 
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In Blüte. 


Braucht die Roſe wochenlang 
Tau und Licht und Pflege, 
Glöcklein in dem ſchnee gen Hag 
Braucht nur einen Sonnentag, 
Daß zum Blüh'n ſich's rege, 
Daß zum Blüh'n ſich's rege. 


Schneller als das Glöcklein noch 
Zwang mich Gottes Güte; 


Traf mich nur ein ſel'ger Blick, — 


Gab ich ſelig ihn zurück: 
Steht mein Herz in Blüte, 
Steht mein Herz in Blüte! 


Einſt. 


Ich wollt', daß ich heute ſterben müßt', 
Dann würd' ich's den Engeln ſagen, 


Daß du mich haſt auf den Mund geküßt 


Und in deinen Armen getragen. 


Dann ſprächen zum Herrgott die Engelein: 


Laß ſie unſ're Gefährtin werden! 


Sie verſteht ſich gut auf das Seligſein! — 


Was ſoll ſie noch länger auf Erden? 


Ich hab's gewagt. 

Ich habe den Mond gefragt, 
Ob Liebe Sünde iſt — 

Der hat mir kein Wort geſagt 
Und heimlich ein Sternlein geküßt. 


Ich neigte lauſchend mein Ohr 
Zu der roten Roſe hin, 

Die jauchzte zum Falter empor 
Und nannte ſich Königin. 


Ich habe gefragt den Nord, 
Ob er mir zur Liebe riet, 
Der brauſte in vollem Akkord 
Der Tanne ein Minnelied. 


Ich bin in meinem Harm 
Gegangen zum Bache traut, 

Der hielt die Wieſe im Arm — 
Sie waren Bräut'gam und Braut. 


Da hab' ich nicht weiter gefragt, 
Da ließ ich die Liebe ein, 

Und bebend hab' ich's gewagt, 
Übermenſchlich glücklich zu fein. 


Gottesdienſt der Liebe. 


An jenem Tage, da du mich geküßt, 

Bin heimlich hin zur Kirche ich gegangen. 

Es kam mir plötzlich, daß ich beten müßt', 
Weil einen Gruß oom Himmel ich empfangen. 


Dort in der alten, weißen Kirchenbank 

Hab' auf den Knien ich vor Gott gelegen. 

Ein Schluchzen ſich aus meiner Seele rang 
Gleich wie nach Winterfroſt ein Frühlingsregen. 


Ob wirklich ich gebetet? Ob von dir 
Ich nur geſtammelt hab' und meinem Lieben? 

Ich weiß es nicht — doch hat der Himmel mir 
Als Gottesdienſt die Stunde angeſchrieben. 


Meine Gäfte. 


Ich bin in Geſellſchaft den ganzen Tag, 

In herziger, ſeelentrauter. 

Früh morgens ſchon pocht's an mein Kämmerlein zag, 
Dann lauter und immer lauter. 


Und ruf ich mit leiſer Stimme: Herein! 
Dann gibt es ein Kichern und Necken, 
Denn jeder möchte der Erſte ſein, 

Den Kopf durch die Spalte zu ſtecken. 


Ich aber blinzle ſchläfrig ins Licht, 
Einen wonnigen Traum noch im Hirne, 
Bis einer der Gäſte, ein loſer Wicht, 
Mich küßt auf Augen und Stirne. 


Dann lauf' ich beſeligt den ganzen Tag 
Durch Garten und Küche und Zimmer — 
Doch wohin ich mich drehen und wenden mag, 
Die Schelme folgen mir immer. 


Sie flüſtern und rannen mir in das Ohr 

Gar wunderſelige Dinge. 

Dann ſtreck ich die Arme zum Himmel empor 
Und jauchze und ſinge und ſinge. 


Und abends erſt, wenn ich zur Ruhe mich leg' 
Im Kämmerlein, warm und geborgen, 

Dann ziehen ſie lächelnd ihren Weg 

Und tröſten noch leiſe: Auf morgen! 


Doch fragſt du nun, wer meine Gäſte ſind, 

Und weiſeſt mich ernft in die Schranken — 
Um Gott, mein Schatz, das errät doch ein Kind: 
Meine ſeligen Liebesgedanken! 
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Wie ich dich liebe. 
Ich lieb' dich mit der tiefen Innigkeit, 
Mit der ein fromm' Gebet der Bruſt entquillt, 
Ich lieb' dich mit der ſcheuen Heftigkeit, 
Mit der den klaren Waldſtrom liebt das Wild. 


Ich liebe dich, ſo wie die Blume liebt, 
Die lange, lang des Frühlings hat geharrt; 
Ich liebe dich, ſo wie das Weib ſich gibt, 
Das alle ſeine Liebe aufgeſpart. 


Ich liebe dich, ſo wie der Herbſtestag 

Den Sonnenſtrahl, der durch die Wolken bricht; 
Doch ob ich dir's in tauſend Bildern ſag' — 
Wie ich dich liebe, ahnſt du dennoch nicht. 


Ewiges Gedenken. 

Ich träume von dir! Es iſt Frühlingszeit, 
Die ganze Natur iſt mit Blüten beſtreut, 
Die Quellen rieſeln und rauſchen. 

Die Nachtigall ſchlägt in dem Fliederbaum, 
Die Blumen träumen den Maientraum — 
Ich träume von dir — von dir. 


Ich träume von dir! Es iſt Sommerszeit, 
Rings Fülle des Lebens, weit und breit, 
Ein Reifen und Sprühen und Glühen. 

Wie flüſterndes Werben rauſcht es im Ried, 
Als ſänge die Erde ihr Hochzeitslied — 

Ich träume von dir — von dir. 


Ich träume von dir! Es iſt Herbſteszeit, 
Nun trägt die Erde ein fahles Kleid, 

Die Stürme brauſen und wehen. 

Ich aber, ich hör' aus dem Sturmgebraus 
Nur ein herzberauſchend Erinnern heraus — 
Ich träume von dir — von dir. 


Ich träume von dir! Es iſt Winterszeit, 
Die Erde liegt nun eingeſchneit, 

Und bald iſt das Jahr zu Ende. 

Doch nie geht zu Ende mein Liebestraum. 
Bald, bald ſteh' ich unter dem Fliederbaum 
Und träume von dir — von dir. 


An das Glück. 


Die Menſchen ſchelten dich, du goldnes Glück, 
Daß du ſo langſam kommſt, ſo eilig fliehſt, 
Daß du nur einen flücht'gen Augenblick 

Wie Sonnenlicht durch unſre Seele ziehſt, 
Ein einzig Mal mit deinem Schwingenpaar 
Das Menſchenherz der Erde nur entrückſt, 
Ein einzig Mal nur in das Lockenhaar 

Den roten Roſenkranz der Liebe drückſt. 


So hört' ich ſchelten dich, du goldnes Glück, 
Und nimmer konnt' dein Weſen ich verſtehn. 

— — Da kam auch mir der eine Augenblick: 
Ich habe dich von Angeſicht geſehn! 

Nun weiß ich, daß du von dem Himmel ſtammſt, 
Daß gleich dem ew'gen Gott du ewig biſt, 

Daß der, dem je du in die Seele flammſt, 
Durch die Erinn'rung ewig glücklich iſt. 


Sonntagmorgen im Frühling. 
S iſt Sonntag! Hallendes Geläute, 
Es zieht durch Wald und Tal und Feld, 


Es iſt, als ob der Herrgott heute 
Mit eig' ner Hand geſchmückt die Welt. 


Die jungen ſchlanken Birken beben 
In ihrem erſten Frühlingstraum, 
Aus dunkelen Kaſtanien ſtreben 

Die Blüten nach dem Himmelsraum. 


Maiglöckchen ſchmiegt das holde Köpfchen 
An die Narziſſe unbewußt, 

Die Tulpe trägt ein Perlentröpfchen 

Als Feſtſchmuck auf der jungen Bruſt. 


Aus blauen, duftenden Syringen 
Ertönt der Nachtigallenſchlag, 
Und tauſend junge Lerchen ſingen 
Ihr Morgenlied am Feiertag. 


Geheimnisvoll, um Liebe werbend, 

So weht der Lenzgeiſt durch die Welt, 
Er hat auch mir die Wangen färbend 
Des Glückes Flammengruß beſtellt. 


Ich fühle meine Bruſt ſich weiten 
Beim Glockenklang im Frühlingswind, 
Still will ich durch die Felder ſchreiten, 
Ein überſelig Menſchenkind. 


Ihr Gärtchen. 


Und iſt ihr Gärtchen noch ſo klein, 
Platz hat darin der Sonnenſchein 
Und Platz der Maienregen, 

Ein Roſenſtock, ein Lilienreis 

Und Tauſendſchönchen, rot und weiß, 
Und Veilchen allerwegen. 


Und iſt ihr Gärtchen noch ſo klein, 
Es zwitſchern doch die Vögelein 
Drin ihre Frühlingslieder. 

Auch hat es reichlich Platz genug 
Für Bienen⸗ und für Falterflug 
Rings um den blauen Flieder. 


Und ift ihr Gärtchen nod) fo klein, 
Der Hans, der findet doch hinein 
Zu ſeiner treuen Lieſe; 

Und wenn ſie ihm entgegenfliegt, 
Meint er, das kleine Gärtchen liegt 
Mitten im Paradieſe. 


Vor Tau und Tage. 

In fahles Grau gehüllt iſt die Natur. 

Es rüſtet langſam ſich die Nacht zum Scheiden, 
Der Wind hält leiſe Zwieſprach' mit den Weiden, 
Und wie ein Schauern geht es durch die Flur. 
Erwartungsvoll, in ſelig banger Frage, 

Blickt ſie zum Himmel auf vor Tau und Tage. 


Ob heute wohl die Sonne kommen wird, 

In flüſſ'ges Gold die weite Erde hüllend, 

Mit Liebeswonne jeden Vogel füllend 

Und jedes Mücklein, das im Luftmeer ſchwirrt, 
Und jeden Roſenſtrauch im wilden Hage? 

Wer kann es wiſſen denn — vor Tau und Tage? 


Vielleicht, daß hinter düſtrer Wolkenſchicht 

Sie heute bleibt den ganzen Tag verborgen. 
Vielleicht, daß auf den ſehnſuchtsvollen Morgen 
Nichts weiter folgt, als trübes, düſt' res Licht, 
Hindämmernd nur wie eine graue Sage! 

Wer kann es wiſſen denn — vor Tau und Tage? 


Wer kann es wiſſen? Bleichen Angeſichts 
Sprech' ich es zitternd nach in tiefem Sehnen. 
Werd' jauchzend ich im Arm der Liebe lehnen? 
Bringt dieſer Lenz an Glück mir wieder nichts? 
Zum Himmel blick auch ich in banger Frage, 

Ein harrend Menſchenkind — vor Tau und Tage. 
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Ich wünſch' mir eine Mondennacht. 


Ich wünſch' mir eine Mondennacht, 
Süß heimlich und verſchwiegen. 

Die Erde müßt', ein ſchlafend Kind, 
Im Arm des Himmels liegen. 

Durch Wald und Täler müßte wehn 
Ein zitternd Glückserwarten, 

Und ich in ſel'gem Traume ſtehn 
Mit dir allein im Garten. 


Ich wünſch' mir eine Mondennacht, 
Voll duftender Syringen. 

Im Roſenſtrauche müßt' ein Lied 
Der Nachtigall erklingen. 

Und bei dem Liede müßten ſich 

Die blaſſen Roſen färben! — — — 
Ich werde ohne Mondennacht 

Und ohne Roſen ſterben. 


Scheiden. 
Ich habe mich hergeſchlichen 


Noch einmal an dein Haus 
Und drücke mich an die Mauer 
Und weine ſtill mich aus. 


Es glüht und flackert und leuchtet 
Dort oben dein rotes Licht. 
Mir jagen wirbelnde Flocken 


Ins heiße Angeſicht. 


Und wandern werd' ich, wandern, 
Es iſt mir gleich, wohin. — — 
Ich geh' ſo arm von dannen 
Wie ich gekommen bin. 


Verklungen. 


Ich lehne mein Haupt an den Lindenbaum. 
Wohl ſteht er kahl und bereift; 

Ich aber fühle und merke es kaum 

Und träume noch immer den ſeligen Traum, 
Daß die Liebe mein Herz geſtreift. 


Ich lehne mein Haupt an den Lindenbaum, 

Und es weht im Winde mein Haar; 

Ich aber fühle und merke es kaum 

Und träume noch immer, noch immer den Traum, 
Daß auch ich einmal glücklich war. 


Vorbei. 


Die Sonne ſchimmerte golden 
In tauſend Blumen bunt. 

Die Veilchen und Fliederdolden, 
Sie boten ihr küſſend den Mund. 


Die Primeln und Anemonen, 
Sie lachten zum Himmel empor. 
Und hoch aus den Buchenkronen 
Erſchallte ein Finkenchor. 


Da hab' ich mit ihm geſeſſen 

Am grünenden Bergeshang, 

Ich hatte den Winter vergeſſen, 

Ich jauchzte und ſang und ſang. — — 


Wie dann alles ſo anders gekommen, 
Ich weiß es ſelber kaum. 

Der Sturm hat die Veilchen genommen, 
Das Leben den Liebestraum. 


In den ſchattigen Buchenkronen 

Da ſtehen die Neſtlein leer. 
Verblüht ſind die Anemonen 

Und ich — ich ſinge nicht mehr. — — 
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Die rote Rofe. 


Du legteft bittend mir die volle Roſe 
In meine Hand. 

Und ich, die Glick: und Heimatloſe, 
Stand wie gebannt. 


Und ſchaute auf die rote Blume 
Geſenkten Blicks, 

Als führte ſie zum Heiligtume 
Zukünft'gen Glücks; 


Als löſchte ſie mit ihrem Schimmer 
Mein Sehnen aus, 

Als wär' ich nun für immer — immer 
Bei dir zu Haus. 


Du aber ſprachſt in leiſem Zagen 
Mit weichem Laut: 

„Willſt du die rote Roſe tragen 
Zu meiner Braut?“ 


Ich hört' es bebend, wie im Traume. 
„„Gewiß, ich will!““ 

Da ſank das letzte Blatt vom Baume — — 
Nun iſt es ſtill. 


Die Roſe legt' ich dann der Andern 
Still in den Schoß. 

Ich aber — ich werd' weiter wandern, 
Glück⸗, heimatlos. 


Sehnen. 

Ich trag in meinem Herzen 
Eine Flamme, brennend heiß, 
Sie iſt hineingekommen, 


Daß ich es ſelbſt nicht weiß. 


Erſt heimlich, wie das Mondlicht, 
Wenn es die Knoſpe ſtreift, 

Die unbewußt und träumend 
Dem Lenz entgegenreift. 


Dann zuckte ſie auflohend, 

Als ſchlüg' der Blitz hinein — 
Und glänzte drauf verheißend 
Wie goldner Sonnenſchein. 


Nun flackert ſie als Irrlicht 
Vor meinem trüben Sinn; 
Ich folg' ihr wie im Traume, 
Und weiß doch nicht — wohin! 


Und wie im Traume wünſcht' ich, 
Die Flamme dunkelrot 

Schlüg' über mir zuſammen 
Und brächte mir den Tod. 


Die Verlaſſene. 


Du glaubft, mein Mütterlein, ich ſei krank, 
Weil im Fieber glüht mein Blick! — 
Ach, liebſte Mutter, ich bin nicht krank: 
Ich träum' von verſunkenem Glück! 


Du klagſt, du ertrügſt meine Phantaſien 

Und mein Flüſtern und Fragen nicht! — 
Ach, Mutter, ich weine um ihn, um ihn, 

Und dann kommt's, daß die Stimme mir bricht. 


Du reichſt mir die bittere Arzenei, 
Daß ich bleibe bei dir auf der Erd'! — — 

O, Mutter, umſonſt! Mein Herz iſt entzwei, 
Und ich fühl's, daß ich ſterben werd'! 


Dein weißes Haar. 


Wie liebe ich dein weißes Haar, 
Mein altes Mütterlein! 

Es kleidet dich ſo wunderbar, 
Wie lichter Glorienſchein; 


Als hätte Gott den Siegespreis 
Dir auf das Haupt gedrückt, 

Ein Engel dich auf ſein Geheiß 
Mit Silberglanz geſchmückt. — 


Als ich, ein luſt'ges, wildes Ding, 
Dir durft' ins Auge ſchau'n, 
Der Vater dir zur Seite ging, 
Da war dein Scheitel braun. 


Dann kamen Zeiten, trüb' und ſchwer, 
Es kam der Tod ins Haus — 

Und als des Vaters Stüblein leer, 
Da trieb's auch mich hinaus. 


Und einſam haſt du Jahr um Jahr 
Gekämpft, geweint, gewacht. 

Das hat dein ſchönes braunes Haar 
So ſilberweiß gemacht. 


So ſilbern zieht der Mond einher 
Nach heißer Tagesglut, 

So ſilbern ſchimmert auch das Meer, 
Wenn es vom Sturme ruht. — 


O Mutter, voller Rührung feb’ 
Ich auf dein weißes Haar. 

Mich faßt ein andachtsvolles Weh, 
Als kniet' ich am Altar. 


Und aus den Augen tropft es lind 
Auf deinen Scheitel weiß. 

O Mutter, bete für dein Kind 
Um gleichen Siegespreis. 


Zu Haufe. 
Zu Haufe, zu Haufe, im Dorfe klein, 
Da hatt' ich es herrlich, da hatt' ich es fein! 


Der Vater, ein Mann wie von Stahl und Gold, 


Die Mutter wie Mondlicht, ſo ſüß und ſo hold; 
Die Schweſtern, im erſten Liebestraum 
Sich heimlich ſtickend den Leinenſaum; 
Die Brüder, ſo wild und ſo zärtlich doch, 
Ich höre ihr Jubeln und Lachen noch! 
Und ich ſelber ein ſeliges, ſonniges Kind! — 
Wie ſchnell doch die Jahre vergangen ſind 

Zu Hauſe! 
Zu Hauſe, zu Hauſe, das war eine Pracht! 
Auf dem Hofe, da hielt ein Hündlein Wacht. 
Das Haus war von roten Ziegeln gebaut, 
Darüber ein Strohdach, ſo warm und traut. 
An den Wänden rankten ſich Roſen feſt, 
Neugierig zu ſchau'n in das Schwalbenneſt. 
Ringsum ein Gärtchen, geſchützt und gepflegt, 
Darin hat der Vater die Bienen gehegt. 
Ein paar Schritte weiter ein Ahrenfeld, 
So golden wie keins auf der ganzen Welt. 
Dazu eine Mühle, ſich drehend im Wind, — 
Wie ſchnell doch die Jahre vergangen ſind 

Zu Hauſe! 
Zu Hauſe, das war eine Seligkeit 
Im Winter, wenn alles ringsum verfchneit, 
Wenn die Flocken fielen ohn' Raſt und Ruh! 
Dann ſchloſſen wir abends die Läden zu 
Und ſetzten uns ſtill auf die Ofenbank, 
Wo die Mutter uns fröhliche Lieder ſang, 
Und haben den Vater ſo lange gequält, 
Bis er uns ein glänzendes Märchen erzählt. 
Und ſteckten die Schweſtern die Lampe an, 
Dann las der Vater, die Mutter ſpann, 
Und draußen rauſchte leiſe der Wind. — 
Wie ſchnell doch die Jahre vergangen ſind 
Zu Hauſe! 


Zu Haufe, zu Haufe! — Mein Herz iſt ſchwer, 
Ich habe nun kein Zuhauſe mehr. 

Die Brüder, ſie wohnen am fremden Ort, 
Die Schweſter zog mit dem Gatten fort. 
Dann kam der Tod mit ſchleichendem Schritt, 
Nahm die and're Schweſter, die Eltern mit. 
Das Haus iſt öde, zerbrochen der Zaun, 

Die Roſenranken ſind dürr und braun. 

Und mir blieb nichts als ein Wanderſtab 
Von dem Lindenbaum auf der Eltern Grab. 
Mein Aug' iſt trübe, gebleicht mein Haar, 
Und ich träume nur noch, wie ſchön es war 


Zu Hauſe. 


Unſer Schulhaus. 


Du altes Schulhaus, arm und klein, 
Mit den großblumigen Gardinen, 

Dem niedern Dach, der weißen Wand, 
Biſt mir ſo oft im Traum erſchienen! 


Dann fülleſt du die Seele mir 

Mit ſtillem Glück und weichem Härmen, 
Noch nie auf meiner Wanderſchaft 
Hört' ich ſolch jauchzend Kinderlärmen; 


Noch nie ſolch fröhliches Geſchwirr 

Von Übermut und frommem Lallen, 
Noch nie ſolch lieben, warmen Klang, 
Als meines Vaters Stimme ſchallen. 


Und ging ich durch die ganze Welt, 
Ich würde nimmermehr vergeſſen 
Das Spinnrad und den Webeſtuhl, 
Daran mein Mütterlein geſeſſen. 


Auch nicht den großen Apfelbaum, 
Nach deſſen Früchten wir uns reckten 
Die Felderdbeeren an dem Rain, 
Die unter Gräſern ſich verſteckten. — — 


, 


Wohl rauſcht der Jahre Strom dahin, 
Auf daß er Gut um Gut mir ſtehle, 
Doch dieſe Bilder rett' ich mir 

Als Heiligtum in meine Seele. 


Ich will an ihrem keuſchen Reiz, 
An ihrem Frieden mich erheben 
Im Dankgefühle, daß Gott einſt 
Mir foviel Sonne hat gegeben. 


Des Kriegers Heimkehr.“) 


Den fonnenbellen Tag vergeſſ' ich nicht, 

Zu deutlich prägte er ſich in die Seele. 

Der Vater ſtand am Pulte, ernſt und ſchlicht, 
Und übte mit den Kindern Pfingftchoräle. 
Wir kleinſten aber, noch nicht reif dafür, 
Wir mußten Sätze auf die Tafel ſchreiben — 
Da pochte es ſo leiſe an der Tür, 

Als wär's ein Vöglein an den Fenſterſcheiben. 


Zu leiſe war's. — Sie ſangen ungeſtört, 

Als fühlten ſie des heil'gen Geiſtes Wehen; 
Ich aber hab' zu ſchreiben aufgehört, 

Um leiſen Schrittes einmal nachzuſehen, 

Und öffnet', langſam nur, mit ſcheuer Hand, 
Wohl meinend, daß ein Bettler draußen ſtünde: 
Laut ſchrie ich auf, denn vor der Türe ſtand 
Ein junger Krieger mit der weißen Binde. 


In ſtrammer Haltung wie vorm General, 
So ſtand er da, mit zuckender Gebärde. 
Sekundenlang noch rauſchte der Choral — 
Da fiel der Taktſtock plötzlich laut zur Erde. 


Ein Jubelſchrei: „Mein Vater!“ und „Mein Sohn!“ — 


Sie haben draußen ſich ans Herz genommen. 
Mir war, als ob der wunderbare Ton 
Vom Himmel ſelber wär' herabgekommen. 


ae ) Erinnerung an 1871. 


Dann kam die Mutter heim, der Schweſtern Schwarm. 
Wie wir im Wiederſehn uns nun entzückten! 
Wie wir mit frommer Ehrfurcht auf den Arm, 
Den kranken, in der weißen Binde blickten! 

Und wie des Bruders Bruſt ſo ſtolz ſich hob 

Im Hochgefühl des Sieges und der Ehre! 

Wie ihn der Vater dann ins Zimmer ſchob: 
„Ihr Kinder, ſeht, der focht im deutſchen Heere!“ 


Da ging ein Flüſterton von Bank zu Bank. 

Die Kecken ſuchten and're mitzuziehen, 

Und plötzlich rauſchte auf ein heller Klang 
In kindlich frommen, mächt'gen Melodieen. 
Das Lied: „Es brauſt ein Ruf wie Donnerhall“, 

Die Kinder ſangen's frei und unbefohlen, 
Sie ſtellten ſich im Kreiſe wie ein Wall 

Und ließen ſich kaum Zeit zum Atemholen. 


Dem Heimgekehrten aber kam's zu Sinn: 

Im deutſchen Schulhaus lernt man deutſche Treue! — 

Nun gingen langſam Jahr' um Jahre hin, 

Doch kommen ihm die Tränen ſtets aufs neue, 

Denkt er des Tages, da am Heimattor 

Der Arm der Eltern liebend ihn umſchlungen, 

Und ihm entgegenſcholl in hellem Chor } 
Die Wacht am Rhein, von Kindermund gefungen. 


Unverwertet. 


„Du haſt das Talent zum Glücklichſein!“ | 
Hört’ ich einft mein Mütterlein fagen. 

„Ich feh’s an deiner Wange Schein, 

Ich fühl's an der Pulſe Schlagen. 
Ich leſ' es aus der Flammenſchrift, 
Die Gott dir ins Auge geſchrieben: 
Wenn dich, mein Herzblatt, die Liebe trifft, 

So wirſt du grenzenlos lieben!“ 


Verklungen ift jenes Mutterwort, 
Das Rot mir vom Antlitz gewichen, 

Die Schrift aus meinen Augen iſt fort, 
Die Zeit hat ſie ausgeſtrichen. 

Ich ſtehe vereinſamt und bin allein 

Und habe niemand zu lieben — — 

Und mein großes Talent zum Glücklichſein 
Iſt unverwertet geblieben. — — 


Der Mutter Heimgang. 


Ein ſeliger Sterben, mein Mütterlein, 
Als deins hab' ich nie geſehn! 

Es war, als ob Kinder im Abendſchein 
Vertrauend zum Vater gehn. 

Als ob ein Vogel in ſtillem Flug 
Sich aufwärts zum Lichte ſchwingt, 
Eine Saite flüſtert: Es iſt genug! 
Und weich im Akkorde verklingt. 


An der Wiege ſaßeſt du ſtill und ſtumm, 
Darin deine Enkelin ſchlief, 

Und laſeſt das Evangelium, 

Wie der Herr feine Jünger berief. 

Da nahte ein Engel mit leiſem Schritt: 
„Wie die Jünger, ſo folge auch du!“ 
Ein Lächeln über dein Antlitz glitt — — 
Und die Augen fielen dir zu. 


Wir legten dich nieder und weinten ſehr, 
Wir küßten dir ſchluchzend die Hand, 
Und fühlten, daß neben uns ſtill und hehr 
Der Engel des Todes ſtand. — 

Dann haben wir kniend an deinem Grab 
Den Tränen des Schmerzes gewehrt: 
Die Mutter, die uns das Leben gab, 

Die hat uns auch ſterben gelehrt. 


Mein Kind. 


Nur einen einz'gen heißen Liebesblick 

Durft' ich in deine blauen Augen ſenken, 

Dann ſchwand das Leben dir — und mir das Denken; 
Vorbei, vorbei mein kurzes Mutterglück! 


Du breiteteſt die lichten Schwingen aus, 

Ein Englein ruheſt du am Heilandsherzen. 
Ich aber ſteh' mit meinen Sehnſuchtsſchmerzen 
Noch immer hier im rauhen Weltgebraus. 


Doch hüllt mich Schwermut ein in ihre Nacht, 
Drückt meiner Tränen ſchwere Laſt mich nieder, 
Dann zieht's durch meine Träume immer wieder, 
Was einſt ſo überſelig mich gemacht: 


Das kurze, ach fo reine, heil’ge Glück, 

Daß einen Engel ich ans Herz durft' preſſen, 
Und niemals — niemals kann ich ihn vergeſſen, 
Den einen wunderſüßen Kindesblick. 


Mahnung. 

Bewahre dir die Worte treuer Liebe 

Aus deines Vaters, deiner Mutter Mund, 
Damit fie ſich, als ob ein Demant ſchriebe, 
Dir prägen tief in deines Herzens Grund! 


In der Erinnerung behalte alle, 

Wie man zum Schatz auch kleine Münzen ſpart, 
Daß keines deinem leichten Sinn entfalle, 

Daß jedes dauernd dir zum Erbe ward. 


Und mußt du fern von deinen Lieben weilen, 
Und biſt du nicht erreichbar ihrem Wort, 
O ſammle treulich alle ihre Zeilen, 

Leg' in den Schrein ſie, an den beſten Ort. 
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Leg’ fie zu deinen teuerſten Juwelen, 
Daf, Edles fic) zu Edelem gefellt, 
Und laß fie dir durch keinen Zufall ftehlen, 
Denn unerſetzbar ſind ſie auf der Welt. 


Es eilt die Zeit dahin auf raſchen Flügeln, 

In den Zypreſſen rauſcht der Abendwind, 

Und eh' du es gedacht, ſtehſt du an Hügeln, 
Ein trauriges, einſames Waiſenkind. 


Dann iſt es Zeit, den reichen Schatz zu heben, 
Den an Erinnerungen du erſpart. 

Sei nur getroſt — du brauchſt nicht zu erbeben, 
Er reicht für deine ganze Wanderfahrt. 


Das Wort der Mutter, das dich beten lehrte 
Und das dem Herzen Frieden einſt gebracht, 

Des Vaters Wort, das deinem Zorne wehrte, — 
Nie geht zu Ende ihre Segensmacht. 


Und jenes Blatt, durch das die welken Hände 
Den letzten Friedensgruß dir einſt geſandt, 
Es bleibt dir bis zu deines Lebens Ende 

Der treuſten Liebe treuſtes Unterpfand. 


Ich gehe. 

Der Schlag traf gut! Wie ein todwundes Reh 
Blick' ich dich nun zum letzten Male an. 

Du haſt's erreicht! Ich gehe nun, ich geh', — 
Verzeih' dir Gott, was du mir angetan! 


Du nahmſt mir alles, ſchrittſt erbarmungslos 
Hin über meines Lebens Blütenſchnee — 

Mir fallen heiße Tropfen in den Schoß, 

Du haſt's erreicht! Ich gehe nun, ich geh’! — 
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Durch die Nacht. 
Es brauſt wie ein gehetztes Wild 

Der Zug durch die ſtille Nacht. 

Die Funken ſprüh'n, die Rauchſäule ſchwillt, 
Die Maſchine ächzt und kracht. 


Vorüber an Höhen und Felsgeſtein, 
Durch des Tunnels dunkeln Spalt, 
Über die kahle Heide, landein, landein, 
Zur Seite den Föhrenwald. 


Vorbei am einſamen Wärterhaus, 

An verſchlafenen Städten im Flug; 

Die Brücke hinüber im Sturmgebraus — — 
So raſt dahin der Zug. 


Zuweilen ein kurzer, gellender Pfiff. 
Dann ſtockt die Maſchine im Lauf, 
Als hielte des Todes eiſerner Griff 
Ein pulſierendes Leben auf. 


Doch wieder mit neuem, ſchrillem Getos 
Setzt keuchend der Atem ein — 

Und weiter reißt's mich, erbarmungslos, 
In die dunkle Fremde hinein. — — 


Heimweh. 

Du fragteſt mich, mein Kind, was Heimweh iſt? 
An deiner Frage kann man es verſpüren: 

Du kennſt es nicht; — ſonſt würdeſt du nicht rühren 
An dieſem unbeſchreiblich wehen Schmerz, 

Der ſich in das verlaſſ'ne Menſchenherz 

Gleich einem Stachel ſenkt — und bohrt — und frißt: 
Geh' ſpielen, Kind, frag' nicht, was Heimweh iſt! 
Fort ſprang das Kind. — Ich aber hab' ins Kiſſen 
Begraben mein verhärmtes Angeſicht 

Und habe laut vor Heimweh ſchluchzen müſſen. 


Ich weiß — ich weiß es längſt, was Heimweh iſt 
Und wie es bohrt und nagt und ſticht und frißt. 


Heimatlos. 


Ein ſturmoerſchlagner Vogel, ohne Ruh, 

So flieg' ich hin und her und ein und aus. 
Zuweilen winkt mir wohl ein gaſtlich Haus, 
Dann — ſchließt die traute Tür ſich wieder zu. 


Wohl ſang auch ich einſt mit im Frühlingschor 
Und baute mir ein Neſt im Lenzeshauch, 

Doch riß der Sturmwind es herab vom Strauch 
Und pfiff ſein gellend Lied mir in das Ohr. 


So kommt's, daß ich unſäglich traurig bin! 
Denn wie die Vogelſeele heim verlangt, 

Auch meine Bruſt am tiefſten Heimweh krankt, 
Und leiſe klagend flieg' ich her und hin. — 


Gebet. 0 


Herr, ſenke lind den Schlaf auf meine Lider. 
Todmüde in die Kiſſen ſinkt mein Haupt. 
Was ich erſtrebt, gehofft, geliebt, geglaubt, 
Sie zerrten alles in den Staub hernieder. 
Und in der Seele iſt's ſo leer und ſtill, 

Als ob kein Frühling mehr mir kommen will. 


Herr, ſenke lind den Schlaf auf mich hernieder. 
Nacht iſt's umher, die Erde ſchlummert auch. 
Entblättert ſtehen Buſch und Baum und Strauch, 
Der Wind ſingt leiſe feine Klagelieder, 

Und alles ſcheint erſtorben rings und ſtill, 

Als ob kein Frühling mehr erſcheinen will. 


Und doch — und doch wird tauſendfaches Leben 
Erblühen neu nach dieſer Winternacht. 
Wenn zag im Lenz die Erde auferwacht, 
Fühlt ſie der Sonne Kuß mit ſüßem Beben 
Und hüllt ihr Angeſicht und weinet ſtill, 

Als ob das Herz vor Glück ihr brechen will. 
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Go fent” denn lind den Schlaf auf meine Lider! 
Auch mir wird kommen einſt ein Morgenlicht, 
Wenn dieſe arme Erdenhülle bricht, 

Ich in dein Haus, o Vater, kehre wieder. — 
Schlaf ein, mein wundes Herz, und träume ſtill, 
Daß dich die ew'ge Liebe heilen will. — 


Totenfeſt. 


Herbſtesnebel rings umher, 
Dohlenruf in dem Geäſt, 
Wolken, trüb und regenſchwer: 
Die Natur hält Totenfeſt. 


Die entlaubten Bäume ſchau'n 
Auf die Erde ſtill herab, 

Und die Gräſer, dürr und braun, 
Klagen auf der Blumen Grab. 


In dem welken Roſenſtrauch 

Weint ein leiſes Sterbelied, 

Und ein ſehnſuchtskranker Hauch 

Zieht durch Rohr und Schilf und Ried. 


Und mich faßt ein banges Weh, 

Brennend geht's mir durch den Sinn, 

Daß auch ich an Gräbern ſteh', 
Daß auch ich vereinſamt bin; | 


Daß auch mir vom Glücke nur 

Blieb ein herbſtlich karger Reſt, 

Und daß heut' wie auf der Flur | 
Meiner Liebe — Totenfeft! 


Mein Wunſch. 


Seit Jahren lebe ich in fremdem Haus 

Und geh' im Dienſte And'rer ein und aus. 

Ich folge willig jeglichem Geheiß 

Und wirke gern in froher Kinder Kreis. 

Dafür darf ich auf fremdem Polſter ſitzen, 

Seh' fremden Wein in meinem Glaſe blitzen 
Und Feuer, das auf fremdem Herde glüht — — 
Und dennoch bin ich müde, ſterbensmüd. 


Es fraß ſich in der Dämmerſtunde Schein 
Ein Wunſch allmählich in mein Herz hinein. 
Wie er gekommen und wann es geſchah, 

Ich weiß es nicht, ich fühl' nur: er iſt da! 
Ich fühl' nur, wie er an der Seele zehrt, 
Der Wunſch nach einem eignen kleinen Herd. 


Nicht trag' ich Sehnſucht nach der Liebe Kuß, 
Nicht nach des Wohlſtands fröhlichem Genuß, 
Nicht wünſche ich, daß man mich rühmt und ehrt, — 
Nichts, nichts, als einen eignen kleinen Herd. 


Ein ſchlichtes Witwenſtüblein, traut und warm, 
Ein Nachbarkind zuweilen mir im Arm, 
Durchs Fenſterlein ein wenig Sonnenglanz, 

Ein Blumenbeet, darauf ich Roſen pflanz', 

Auf meinem Tiſch ein überflüſſig Brot 

Für fremde Leiden und für fremde Not, 

Ein Leben abſeits von dem Weltgewühl — — 
Und dann ein Sterben auf dem eignen Pfühl. 


Das iſt der Wunſch, der mir am Herzen nagt 
Und immer wieder an das Licht ſich wagt, 

Der betend abends mit mir ſchlafen geht 

Und grüßend morgens mir am Lager ſteht. 

Und ſprech' ich tauſendmal in bitterm Harm: 

Es kann nicht ſein — ich bin dazu zu arm, — 

Er lächelt ſtill und hebt die Flügel leicht 

Und flüſtert mir ins Ohr: Vielleicht — vielleicht! 
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Abendſtille. 


Abendſtille! Tiefe Schatten 
Lagern rings ſich auf die Erde. 
Heimwärts zog bereits die Herde, 
Und das Auge will ermatten. 


Wie ein nebelfeuchter Brodem 
Steigt es aus der Ackerkrume. 
Aus des Waldes Heiligtume 

Weht ein harzig⸗herber Odem. 


Halb verfchlaf’ne Vogellaute 

Hallen traumhaft durch den Ather, 
Fromm geneigt, wie ſtille Beter, 

Steht das Blumenheer, das traute. 


Und in meine Bruſt gewaltſam 
Greift ein wehes Heimoerlangen. 
Und es tropft auf meine Wangen 
Unaufhaltſam — unaufhaltſam. 


O öffne! 


O Freude, berühre ein einziges Mal 
Mein Herz mit purpurnen Schwingen, 
Kredenze mir einmal den vollen Pokal, 
Laß einen einzigen goldenen Strahl 
In mein einſames Leben dringen! 


Ich bin gewandert durch Sturm und Wind 
Und ſtehe vor deiner Türe, 

Mit hungernder Seele, vor Tränen blind, 
Ein blaſſes, zitterndes Menſchenkind: 

O öffne! Ich friere — ich friere! 


O öffne! Ich poche mit hartem Schlag, 

Wie ihn Frau Sorge mich lehrte. 

O öffne! Schon neigt ſich mein Lebenstag, 

Und ich fühl's, daß ich nicht zu ſterben vermag, 
Eh' ich deine Stimme nicht hörte! 


Schmerz und Schwermut. 

Ach, muß es ſein, ſo gib mir, Herr, den Schmerz, 
Der wie ein Schwert ſich in die Seele bohrt, 

Der wie ein Dornenkranz das Haupt zerſticht 
Und blaß die Wangen macht und wund die Knie! 
Gib mir den Schmerz, ob auch bei ſeinem Nah'n 
Das Herz erzittert wie im Fieberfroſt. 

Gib mir den Schmerz, er trägt die Königskrone 
Als Zeichen, daß er hoch vom Himmel ſtammt. 
Und wenn im Geh'n der ſchwarze Mantel flattert, 
So ſieht man einen flücht'gen Herzſchlag lang 
Ein lichtes Kleid von lilienweißer Farbe, 

Und daß er Flügel an den Schultern trägt. 


Ja, muß es ſein, ſo gib mir, Herr, den Schmerz! 
Nur laß die dunkle, ſchreckliche Geſtalt, 

Die ſich des Schmerzes Züge nur geborgt, 

Die Schwermut laß erbarmend weiterzieh'n! 
Da ſteht ſie vor mir mit geſchloſſ'nen Augen, 
Des ſtillen Irrſinns blaſſe, jüng're Schweſter, 
Nichts ſehend rings als Dunkelheit und Schatten, 
Für jeden Friedensgruß des Lebens taub, 

Die Keime, die zum Lichte dringen wollen, 
Erſtickend in der dunklen Flut der Tränen, 

In jeden Becher froher Lebensluſt 

Zerſetzend ihre gift'gen Tropfen miſchend, 

Ein Erdenkind, das keines Aufſchwungs fähig, 
Sich ſelbſt verzehrt und nichts vom Himmel weiß. 


Ach, muß es ſein, ſo gib mir, Herr, den Schmerz, 
Gewaltig, wie der Sturm die Eiche rüttelt, 

Das Meer in ſeinem tiefſten Grund durchwühlt, — 
Daß ich der Eiche gleich im Kampf erſtarke, 

Der Flut gleich Perlen an das Ufer trage 

Und, ob auch bebend, doch dein eigen werde! 

Nur hab' Erbarmen, löſ' mich von dem Feinde, 
Der immer enger ſeine Kreiſe zieht: 

Laß mich der Schwermut richt zum Opfer fallen! 
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Ausgleich. 
Mein Auge ſieht nicht ſcharf. 

Es hat wohl zu viel geweint! 

So kommt's, daß die Ferne mir 
Oft blaß und verſchwommen erſcheint. 


Und blick' ich andachtsvoll 

Hinein in die Frühlingsflur, 

So ſeh' ich wohl Buſch und Baum — 
Doch die Knoſpen ahne ich nur. 


Da iſt in der Mähe mir 
Denn holdeſtes Glück geſchehn: 
Ich kann einem jeden Kind 
Bis in die Seele ſehn! 


Ein weites, weites Land 
Im erſten Frühlingshauch! 
Und ich ſehe Buſch und Baum — 
Und die Knoſpen, die Knoſpen auch! 


Gib mir ein Lied. 


Herr, laß nicht ſtumm mich hier am Wege ſtehen, 

Als wäre ich ein toter, kalter Stein! 

Die Quellen rauſchen, und die Winde wehen, 

Die Vögel ſingen! — Herr, erhör' mein Flehen, 
Gib mir ein Lied! 


Ein Stammeln nur, ein ſchlichtes, leiſes Klingen, 
Ein ſtilles Weben zwiſchen dir und mir! 
Es braucht nicht ſiegend durch das Land zu dringen, 
Nur Licht in meine Seele laß es ſingen, 

Gib mir ein Lied! — 


Du gibſt dem dürſtenden Gefilde Regen, 

Der matten Blume Tau und Sonnenſchein, 

Du läßt den Sturm die ſchwüle Luft bewegen, 

Du gibſt dem Schmerz der Träne ſtillen Segen, — 
Mir gib ein Lied! 
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In guter Geſellſchaft. 


Wenn ich mit dem Glück meine Rechnung mache — 
Ich bin nicht gar zu traurig: ich lache! 

Bekam eine reiche Morgengabe, 

Daß ich zum Leben und Lieben habe! 


Überall find in meiner Welt 

Fröhliche Kinder hingeſtellt, 
Trippeln um mich die kleinen Füße, 
Klingt ihr Geplauder, das herzige, ſüße. 
Wo auch mein armer Erdenſtand, 
Koſt mich ſanft eine Kinderhand. 


Einmal ſogar — minutenlang — 

Fühlt' ich des Glückes Überſchwang, 

Fühlte Leben von meinem Leben 

Selig mir in den Arm gegeben. 

Und verwehte auch bald mein Mutter glück — 

Die Mutter liebe hielt ich zurück. 

Und dann kamen langſam, beim Weinen und Wandern, 
Taſtend und tröſtend zu mir die andern. > 
Zuerſt, am Wege, die armen, fremden, 

Mit braunen Füßchen und Bettlerhemden, 

Die zagen, zarten im Krankenbettchen. 

Dann folgten die feinen, mit Perlenkettchen, 

Die blöden, die fo viel lernen ſollten, 

Die wilden, die ſo viel beichten wollten, — 

Mit blondem und braunem und rotem Haar: 

Es iſt eine ſchier unendliche Schar! 

Und werden ſie — ach, zu raſch mir! — groß, 

So klettern ſchon andere mir auf den Schoß. 


Ihr holden Kleinen, mein Herz wird weich. 
Wie macht ihr die einſame Frau ſo reich! 

O laßt mich nicht los, ihr dürft mir nicht fliehn, 
Ihr habt noch ſo viel an mir zu erziehn! 
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Und geh' ich ein zur letzten Ruh', 
Singt mir ein Frühlingslied dazu! 

Es darf das frohſte von allen ſein! — 

Ruft dann mich ein Engel zum Himmel herein, 
So ſagt ihm mein Lächeln, das ſonnige, fromme, 
Daß ich aus Kindergeſellſchaft komme! 


Betende Kinder. 


An einem Sonntag war's. Die Dämmerung 
Sank leiſe ſchon herab auf weichem Flügel. 
Ein letztes, traumverlor'nes Vogellied — 
Sonſt Stille über Wald und Tal und Hügel. 
Sie hatten zärtlich ſich an mich geſchmiegt, 
Die Kinder, die zu hüten ich und pflegen. 
Das kleinſte auf dem Schoß — ſo ſprachen wir 
Mit leiſer Stimme her den Abendſegen. 


Und als ich in den Kinderaugen hell 
Aufleuchten ſah der frommen Rührung Zähre, 
Da wurde mir zu Mut, als zeigte Gott 

Mir der Erziehung ganze, heil'ge Schwere: 
„Du ſiehſt die Knoſpe — o behüte ſie, 

Bis ſie als Blüte Sonnenlicht getrunken! 
Du ſiehſt ein betend Kind — bewache treu 
Den tiefgeheimen ſchwachen Glaubensfunken!“ 


O köſtlich Pfund, von Gott mir anvertraut: 
Darf Kinder hüten, pflegen, lieben, halten, 
Darf ihnen ſagen von dem Kinderfreund 
Und darf in Demut ihre Händchen falten! 
Und hätte eines nur durch mich gelernt, 
Den Blick hinauf zur Kreuzeshöhe heben, 
Es wär' genug für meinen Pilgerlauf: 

Ein Stücklein Himmel hätt' mir Gott gegeben. 


Winterzauber. 


„Schnell das Büchlein zugemacht! 
Glaub' mir, Gretel, was ich ſage: 
Zauberglanz und Märchenpracht 
Gibt es nicht mehr heutzutage!“ 


Und der Bub' aus Septima 

Ward vor Eifer rot und röter. 

Doch Klein-Gretel meinte: „Ja, 
Zauberſchlöſſer gibt es, Peter!“ 


„Mutter, gibt's ein Zauberhaus? 
Hab' doch nimmer eins geſehen!“ 

Und die Mutter: „Kommt hinaus! 
Will mit euch zum Walde gehen.“ 


Wie ein Sammetpolſter lag 
Weicher Schnee auf allen Wegen, 
Fleckenlos, als wollt' der Tag 
Sich darin zum Schlummer legen. 


Rauhreif hatte Baum und Strauch 
Wie mit Silber überſponnen. 
Durch die Zweige ging ein Hauch, 
Weihnachtsſelig, glückverſonnen. 


Wenn der Wind oorüberzog, 
Küßten ſie ſich, ſüß erſchrocken. 
Wenn ein Vogel weiterflog, 
Ein Gerieſel lichter Flocken. 


An dem niedern Jägerdach 
Funkelhelle Glasgehänge. 
Ferne her vom Wieſenbach 
Feiner Glöckchen Silberklänge. 


Sonne neigte feierlich 

Sich zu den kriſtall'nen Bäumen, 
Und die Wolken färbten ſich 
Purpurrot mit goldnen. Säumen. 


„Mutter, fag, woher die Pracht 
Und der Klang im Abendwinde?“ 
Und die Mutter neigte ſacht 
Sich zu dem bewegten Kinde: 


„Feenhände, lieb und weich, 
Bau'n an ihrem Prunkpalaſte! 
Und wir ſind im Märchenreich 
Nun, mein ſüßes Kind, zu Gaſte!“ 


„Fehlt nur noch ein König, der 
Uns in Liebe wollt' umfangen!“ 
Da — durch das Gehege quer 
Kam der Vater hergegangen, 


Küßte auf die Stirne lind 
Seine Kleine, ſeinen Knaben. 
O, kein Feen⸗, kein Elfenkind 
Weiß von höhern Zaubergaben! 


Rings die Felder ſchleierweiß, 
Baum an Baum wie fromme Beter. 
Und Klein⸗Gretel hauchte leis: 
„Zauberſchlöſſer gibt es, Peter!“ 


Ob auch mit deinem Weſen. 


Ob auch mit deinem Weſen, 
Mein Heiland, wohl vertraut — 
Dein Antlitz hab' ich heute 
Zum erſten Mal geſchaut. 


Als ich dem Krüppelkinde 

Mich aus dem Wege ſchlich: 
Da ſah ich dich im Traume! 
Du weinteſt über mich! 


Rotes Haar. 


Rothaariges Mädchen, gräme dich nicht! 
Es flimmert dein Haar ja im Sonnenlicht 
Wie ſeidene, goldene Fäden. 

Gott war es, der dich ſo ſeltſam gekrönt, 
Und haben auch Toren die Farbe verpönt, 
So laß ſie doch lachen und reden! 


Du weißt, es gibt bei den Vögelein, 

Den gelben und bunten im Neſtchen klein 
Auch ſolche mit rotem Gefieder. 

Die gelten als prächtig und farbenreich — 
Und dennoch iſt dies uns Menſchen faſt gleich: 


Wir merken nur auf die Lieder. 


Oder ſaheſt du je den roten Rubin 

Zwiſchen blauen Türkiſen, Smaragden grün, 
Als minder wertvoll ſich ſchämen? 

Wie den Stein geſchliffen des Meiſters Hand, 
Das war es, wodurch er die Stelle fand 

In Kronen und Diademen. 


Und ſtehen nicht auch auf der grünen Au' 
Zwiſchen all den Blumen, weiß und blau, 

Die ſchlichten, roten Nelken? 

Wenn der Herbſt erſcheint mit dem kalten Strahl, 
Dann erzittern ſie alle mit einem Mal 

Und neigen die Häupter — und welken. 


Drum lerne, o Mädchen, dom Vögelein 
Und lerne von Blume und Edelſtein 
Und ſtrebe nach allem Echten! 

Rot ift die Liebe — rot iſt das Gold, 
Und Burſchen gibt's, die beſonders hold 
Den Mädchen mit roten Flechten. 


Magdalene. 


Du dauerſt mich, du arme Magdalene, 

Mit deinem blaſſen, zuckenden Geſicht. 

Aus deinen Augen rinnet Trän' um Träne — 
Du arme, abgehärmte Magdalene. 

Ich hob den Stein auf — doch ich werf' ihn nicht. 


Wohl weiß ich nicht die düſtre Schrift zu leſen, 
Die dir das Elend auf die Stirne ſchrieb, 

Doch will ich forſchen nicht, was einſt geweſen, 
Will liebreich ſinnen nur auf dein Geneſen 
Und für dich flehen: Herr, vergib, vergib! 


Mein ſchwaches Herz iſt nicht gemacht zu richten. 
Stumm, ohne Vorwurf, öffne ich die Tür. 
Willſt du zurück in deine Heimat flüchten, 

Willſt du den feuchten Blick zur Höhe richten — 
Komm, Magdalene, komm, ich helfe dir! 


Großmutters Strickzeng. 


Wohl gilt es heut' als unmodern, 

Ein Strickzeug in der Hand zu halten, 
Doch laßt mir nur! — ich ſtrick' ſo gern, 
Und man verübelt's nicht der Alten. 


's iſt eine eig'ne Poeſie, 

Die man nicht ſchelten ſollt' und tadeln; 
Seht, meines Lebens Melodie 
Begleiten leiſe dieſe Nadeln. 


In meine ungelenke Hand 

Gab Mutter ſie vor ſiebzig Jahren. 
Noch ſeh' ich, wie ſie vor mir ſtand 

Mit ihren goldig braunen Haaren. 


Seh' auch noch unterm Weihnachtsbaum 
Die Strümpfe, meine erſten, groben, 
Und höre noch, wie halb im Traum, 
Den Vater meine Arbeit loben; 


Gel” noch die Laube, till und traut, 
In der ich ſpäter träumend ſtrickte, 
Wenn ich als überſel'ge Braut 

An Zukunftsbildern mich entzückte. 


Bei jeder Maſche dacht’ ich fein 
Und ſtrickte Roſen ein und Ranken, 
Bis Er dann plötzlich trat herein 

Und wir uns in die Arme ſanken. 


Und dann, als ich ſchon junge Frau, 
Die Strümpfe, jene roſ'gen kleinen! 
O Gott, ich weiß noch ganz genau, 

Sie wollten mir das Schönſte ſcheinen, 


Das Schönſte rings im ganzen Kreis, 
Ich träumte ſelbſt des Nachts von ihnen. 
Ich drückt' ſie an die Lippen heiß — 

Nein, ſolche gibt's nicht auf Maſchinen! 


Und wißt ihr, wie's dann ſpäter kam? 
Als mir der Gatte war geſtorben, 
Ich ſelber aber krank und lahm, 
Hab' ſtrickend ich mein Brot erworben, 


Hab' ſtrickend ich den Sohn ernährt 
In herbem Leid und bangen Sorgen. — 
Nun ſitze ich an ſeinem Herd, 


So dankerfüllt, ſo warm geborgen. 


Um meinen Abend iſt es licht, 

Nichts will den Frieden mir verringern! 
Nur ſcheltet mir das Strickzeug nicht, 
Laßt es in meinen alten Fingern! 


| Es war mein treuſter Kamerad 
In frohen wie in trüben Zeiten — 

| Nur wenn fid) neigt mein Lebenspfad, 
Mag es aus meinen Händen gleiten! 


Zwei Schweſtern. 

Komm, — lehne dich, lehne dich feſt an mein Herz: 

Am Schweſterherzen iſt Ruh'! 

Schließe dem Leben, ſchließe dem Schmerz 

Die Augen zu! 

Schlafe — träume! Die Stürme, ſie weh'n! 

Alles auf Erden muß ja vergehn! — 
Schweſterlein, ſchlafe! 


Es kam wie ein Blitz in der Sommernacht. 

Wie hat dir die Seele geloht! 

Wie glühte und blühte in Wunderpracht 

Die Roſe ſo rot! 

Wie bebte ſo ſelig mein Schweſterlein! — 

Ach — Blitze verglühen, Blitze ſind Schein! — 
Schweſterlein, ſchlafe! 


Es kam wie ein Blitz. Und dann kam — das Leid, 

Das zuckende Weh, 

Ein Dornenkranz und ein Trauerkleid 

Und Wangen wie Schnee! 

So müd', ſo matt! Die Welt iſt leer! 

Die jungen Glieder, ſie tragen nicht mehr! — 
Schweſterlein, ſchlafe! 


Schweſterlein, ſchlafe! Der Schlaf iſt ſüß, 

Und Schweſterhände ſind lind. 

Was goldene Tage dir verbief, 

War Schall im Wind. 

Doch Schweſterliebe iſt ſtark und treu, 

Doch Schweſterliebe iſt täglich neu! — 
Schweſterlein, ſchlafe! 


Schweſterlein, träume! — Ein Stündlein muß 
Die Blume erſchauern und trauern! 

Doch kommt nach der Nacht der Sonne Kuß, 
Und der Winter darf nicht dauern! 
Schweſterlein, lehne dich feſt an mich! 

Ich halte, ich hebe, ich trage dich! — 
Schweſterlein, ſchlafe! 


Das leuchtende Kreuz. 


Es war ein nied'rer Raum, in dem ſie lag. 

Ein dürftig Lager! Armlich Hausgerät! 

Ein kurzes Stündlein nur am Tage ſah 

Die Sonne durch die blinden Fenſterſcheiben. 
Sonſt war es traurig drin und öd' und kahl. 
Seit Monden ſiechte ſie. Tiefdunkle Schatten, 
Sie lagen um die eingeſunk'nen Augen, 

Doch aus den Augen ſelbſt, da brach ein Licht, 
Ein heller Glanz, der nicht vom Fieber rührte. 
Es war, als käm's von innen aus der Seele, 
Und hätte mit der Erde nichts zu ſchaffen, 
Und mit der grauen Sorge nichts zu tun, 

Die in der dunklen Ecke ſaß und ſpann. 

Es leuchtete und glänzte fort und fort. 

Mich überkam es ſtets wie Frühlingshoffen, 
Wenn ich in ihr verklärtes Antlitz ſah. 

Und einmal, als mein Sinn in Leid verſunken 
Und düſtre Schwermut mir am Herzen nagte, 
Macht' ich mich in der Dämmerſtunde auf 
Zum Nachbarhüttlein, drin die Alte lag. 

Schon finſter war es in dem kleinen Raum, 
Doch kannte ſie mich gleich an Schritt und Ton 
Und hieß nach ihrer Art mich ſanft willkommen. 
Ich war noch nie ſo ſpät bei ihr erſchienen, 
Und wie ich nun an ihrem Lager ſaß, 

Da ſchaut' ich auf. Was war, — was war nur das? 
Mir gegenüber an der dunkeln Wand 

Sah ich ein Kreuz in hellem Lichte ſtrahlen, 
Von einer Klarheit, einem milden Schimmer, 
Als wollt' es ſagen: „Nur getroſt, getroſt! 

Ich leuchte dir auch in der tiefſten Nacht!“ 

Ich faßte ihre Hand mit leiſem Druck: 

„Wie kommt ihr, Mütterchen, nur zu dem Kreuz?“ 
„O,“ ſagte ſie mit ihrer ſanften Stimme, 
„Das hängt ſchon lange hier. Herr Paſtor brachte 
Es mir vor Monden, als zum erftenmal 

Er mich auf meinem Krankenbett beſuchte.“ 
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„Ach, es ift (chon! Wie kommt's nur, daß es leuchtet?“ 
Ihr Ton belebte ſich. „Am Tage ſaugt 
Es allen Sonnenſchimmer in ſich ein. 
Doch wenn der Abend kommt, die dunkle Nacht, 
Da ſtrömt es wieder aus, was es empfangen, 
Und ſtrahlt und leuchtet troſt- und ſegensvoll. 
Wie's kommt, wie's zugeht? Sieh, das weiß ich nicht, 
Das mögen klüg're Leute dir erklären! 
Ich kann nur ſagen: 'S ift ein köſtlich Ding!“ 
Sie ſchwieg. Ich ſtreichelte ihr Haar — und ging. 
Zu Hauſe aber ſaß ich lange noch 
Und dachte an das Kreuz der Nachbarin 
Und an den hellen Glanz in ihren Augen. 
Ich ſann und dachte, — und mein Herz begriff: 
Sie hat mit aller Sehnſucht ihrer Seele 
Das Licht der Weihnacht in ſich aufgenommen! 
Sie iſt gefolgt dem heil'gen Liebesſchimmer 
Vom ſtillen Bethlehem nach Golgatha, 
Vom leeren Grab bis zu des Olbergs Höhe 
Und zu der Pfingſten gnadenreichem Wunder! 
So ward ein Schatz an Licht und Glanz ihr eigen, 
Den ſie verſchloß in tiefem, keuſchem Glauben. 
Und nun der Abend kommt, der Tag ſich neigt, 
Und Angſt und Sorge ihre Schatten werfen, 
Da ſich der Tod mit ſeinen ſchwarzen Flügeln 
Mit ernſtem Grüßen an ihr Lager ſtellt, — 
Nun zeigt es ſich, daß ihre Lampe brennt, 
Nun leuchtet's aus den eingeſunknen Augen, 
Daß felbft das Grab, das ſchmale, dunkle Grab 
Verklärt erſcheint von ihrem ſel'gen Hoffen. 
Noch viel hab' ich in jener Nacht geſonnen 
In meiner eignen Sache. Und mir war, 
Als ſtellte Gott an mich die große Frage: 
„Wie ſtehts mit dir? Käm' heut' zu dir die Nacht — 
Haſt du genug des Lichts in deiner Seele, 
So daß es langte für ein ſelig Sterben?“ 


Da neigt' ich tief mein Haupt und weinte ſtill. 


| 


Patenbeſuch. 
Nein, liebſte Pate, mir gleicht er nicht! 

Er hat ja doch ganz des Vaters Geſicht! 

Iſt auch alles ſo herzig winzig noch, — 

Zum Jauchzen, zum Küſſen gleicht er ihm doch. 
Das iſt ja mein Glück und meine Luſt! 

Und wißt ihr, das hab' ich immer gewußt, 
Hab' immer gedacht: mein Bübchen klein 
Wird ganz des Vaters Abbild ſein! 


Gelt liebe Pate, im Jugendſchwarm 

Bei Spiel und Tanz — man iſt doch arm! 
Wer ahnt wohl, daß dieſe Erdenſtatt 

Solch überſelige Freuden hat? 

Solche himmliſchen Himmelsgaben? 

Dazu muß man eben ein Kindchen haben! 
Solch ein Bübchen, wunderfein, — 

Oder, wie andre, ein Mägdelein! 


Denn glaubt mir — ich fag’ es treuſten Geſichts —: 
Ich habe auch gegen die Mädchen nichts! 

Sie haben dies Köſtliche auf Erden: 

Sie können einmal Mütter werden! 

Aber daß ich juſt, wunderſam, 

Einen Jungen — einen Jungen bekam, 

— Ach, ich muß betend die Stirne ſenken, — 
Pate, es iſt doch nicht auszudenken ..! 


Auf der Poſt. 


Ich ſah ein altes Mütterlein 

Heut' auf der Poſt am Schalter ſtehen 
Und habe bei der Lampe Schein 

Sie lange ſchweigend angeſehen. 


Gebeugt und hager die Geſtalt, 
Ein dünnes Tuch nur um die Glieder, 
So ſtand ſie, — es war bitter kalt, 

Und Flocken fielen draußen nieder. 


Von Froſt geſchüttelt hin und her, 
Schob ſie mit den erſtarrten Händen 
Zum Schalter eine Kiſte ſchwer 
Und bat, noch heut' ſie abzuſenden, 


Damit ihr armer Grenadier 

Zur Zeit den Weihnachtskuchen eſſe! 
Und aus den Augen rollten ihr 
Zwei Tränen ſchwer auf die Adreſſe. 


Und in die Taſche griff ſie dann, 

— Die Bruſt hob keuchend ſich und ſchneller — 
Und rechnete und dacht' und ſann — 

Und gab dahin den letzten Heller. 


Nun ſtand ſie ſtolz und ſelig da, 

Im Blick der treu'ſten Liebe Schimmer. 
Schon Stunden ſind's, daß ich es ſah, 

Und doch, mir ſchlägt das Herz noch immer. 


Und immer ſeh' ich durch den Froſt 
Und durch den Sturm ein Weib ſich ringen, 


Um mit der letzten Kraft zur Poſt 
Dem fernen Sohn den Gruß zu bringen! 


Einer Heimgegangenen. 

In meiner Bruſt ein Kämmerlein, 

In ſilberblauem, mattem Schein! 

Da weißt du nichts von Sturm und Wind, 
Da haſt du's gut, geliebtes Kind! 


Vor deiner Tür hält Tag und Nacht 
Ein fromm' Gebet die Engelwacht, 

Und Leid und Not und Alltagstun — 
Geht alles vorüber auf leiſen Schuh'n. 


Nur meine Liebe, tief und ſtill, 

Darf kommen, ſo oft ſie kommen will. 
Dann flieht die Erde ſo weit, ſo weit! — 
Und um uns flutet die Ewigkeit. — 


Glück im Winkel. 


Der Spielmann, der lahme, blaſſe, 
Mit feinem Töchterlein, 

Er fpielte von Gaffe zu Gaffe, 

Stadtaus, ſtadtein. 

Doch blieb verfchloffen ihm Herz und Tür, 
Gab niemand ein einziges Lächeln dafür 
Dem Spielmann, dem lahmen, blaſſen, 
Und ſeinem Töchterlein. 


Da dachte der Spielmann trübe 

In ſeiner Not: 

„Das Lachen und die Liebe, 

Die ſind nun tot! 

Wie weit ich gewandert hin und her, — 
Die Welt iſt kalt, die Welt iſt leer.“ 
So dachte der Spielmann trübe 

In ſeiner Not. 


Doch ſieh: ein Höfchen enge, 
Zehn Schritt nur im Geviert: 
Welch zwitſchernde Geſänge! 
Das jauchzt und jubiliert! 

Hat ſich der Herrgott über Nacht 
Ein neues Paradies erdacht? 

Ein Höfchen, ſchmal und enge, 
Zehn Schritt nur im Geviert? — 


Dem Spielmann zittert leiſe 

Das Herz in tiefſter Bruſt. 

Da kommt ihm eine Weiſe 

Faſt unbewußt, 

Das alte Ringel-Roſenkranz, 

Voll Frühlingsluſt und Sonnenglanz. 
Dem Spielmann zittert leiſe 

Das Herz in tiefſter Bruſt. 


Wie da die Kleinen fliegen 
Mit feinem Töchterlein! 
Ein Jauchzen — Wiegen — Biegen, 

Ein rechter Ringelreihn! 
Eins ſelig an des andern Hand. 

O wunderlieblich Roſen⸗Band! 

Ein Jauchzen — Wiegen — Biegen, 

Der rechte Ringelreihn! 


Du ſelig Glück im Winkel, 

Im ärmſten, engſten Kreis! 

O Glück, von dem kein Dünkel, 
Kein Prunk was weiß! 

O Kindertraum, o Märchenglanz! 
Gott hüte dich, du Roſenkranz! — 
Du ſelig Glück im Winkel, 

Im ärmſten, engſten Kreis! 


An des Kindes Bett. 

Da liegſt du, mein Kind, nun, vom Spiele matt, 
Wie ein roſig ſchimmerndes Blumenblatt, 

Das im Lenzwind ſich müde geſchaukelt. 

Die glänzenden Augen fielen dir zu, 

Die trippelnden Füßchen — nun halten ſie Ruh', 
Nur ein Lächeln den Mund noch umgaukelt. 


Ich neige mich über dein ſüßes Geſicht, 

Ich möchte dich küſſen — und wage es nicht, 
Mein Dornenröslein zu wecken. 

Vielleicht, daß du juſt mit den Engeln ſprichſt, 
Mit ihnen koſend ein Knöſplein brichſt 

Von blühenden Roſenhecken! 


Vielleicht gar, daß du in ſeligem Traum 
Hinfliegen darfſt durch des Athers Raum, 

Wo der Mond, der goldene, ſcheinet! 

Doch halte nur ja nicht dort oben Raſt: 

Du weißt doch, daß du ein Mütterlein haſt, 

Das ſonſt ſich zu Tode weinet! 
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Schon zuckt deine Wimper, ſeidendicht. 
Und nun — nun blinzelſt du lächelnd ins Licht, 
Indes deine Glieder ſich dehnen. 

Mein Alles! Ich hebe dich jauchzend empor, 
Und vor meine Augen legt ſich ein Flor 

Von ſeligen Dankestränen. 


Frau Fama. 
Sie ſprachen ſchlecht von ihr — doch ohne Grund. 
Sie hatte nichts getan und nichts verbrochen. 
Es hatte ihres Feindes böſer Mund 

Einmal ein zweifelnd Wort von ihr geſprochen. 
Ein einzig Wort nur, kurz dazu gelacht 

Und ſpöttiſch ſeine Schultern hochgezogen. 
Man hatte ein erſtaunt Geſicht gemacht 

Und dann zu Hauſe alles wohl erwogen. 


„Es könnte ſein, gewiß, es könnte ſein, 

Die Schönheit führt ja doch ſo oft zur Sünde!“ 
„Kein Zweifel mehr, ihr Weſen iſt nur Schein, 
O — ſtille Waſſer haben tiefe Gründe!“ 

„Und, Nachbarin, du weißt doch, dazumal, 
Wie ſie zuſammen an der Tafel ſaßen, 

Und wie ſie lachend ſchritten durch den Saal — 
Unſchicklich fand ich's über alle Maßen!“ 


„Und wie das Blut ihr in die Wangen treibt, 
Wenn er vorüber fährt im ſtolzen Wagen! 
Doch daß die Sache im Verborgnen bleibt, 
Will ich ſie niemand als der Baſe ſagen.“ 

Die Baſe neigte lauſchend hin ihr Ohr, 

Um flüſternd dann die Straßen zu durchwandern, 
Und legte ihre Hand aufs Herz und ſchwor, 
Und die es hörten, ſagten es den andern. 


So töteten ſie langſam, Stich um Stich, 
Des Mädchens Ruf, den reinen, makelloſen, 
Bis aller Glanz aus ihren Augen wich 

Und von den Wangen der Geſundheit Roſen, 


Und aus der Bruft das gläubige Vertrau'n, 
Die Unſchuld könne je zum Siege kommen. — 
Das iſt die ärmſte unter allen Frau'n, 

Der man den guten Namen hat genommen! 


Und ihre Richter? — Blicket nur hinaus: 
Die Einen zieh'n dahin im frohen Schwarme, 
Die Andern pilgern wohl zum Gotteshaus, 
Fein prächtig das Geſangbuch unterm Arme — 
Die Dritten ſprechen an dem Teetiſch ſtolz 
Von Nächſtenliebe und von edlen Sitten 

Im Hochgefühl, daß ſie aus beſſerm Holz 
Als ſolch ein ſündig Menſchenkind geſchnitten! 


Marianne. 


Wär ihr Liebſter gekommen zur Zeit, zur Zeit, 
Gewiß, ſie hätt' keinen andern gefreit, 

Sie hätt' ihn genommen ſo gerne. 

Sie hätt' ihn geliebt, bis ihr Auge bricht, 

Sie hätte — — o Gott, was hätte ſie nicht? — — 
Doch damals, ach, blieb er ihr ferne. 


Sie hat gewartet, ſie hat geweint, 
Sie hat vor Jammer zu ſterben gemeint, 

Bei dem öden, troſtloſen Wandern. 

Doch als ihr dann nahe die blaſſe Not, 

Die kranke Mutter zu fluchen gedroht: 

Da nahm ſie ihn endlich — — den Andern. 
Nun dringt ihr ein jubelnder Gruß ins Ohr. 
Ihr Liebſter, ihr Liebſter ſteht draußen am Tor, 
Heimkehrend, in hoffendem Werben. 

„Zieh weiter — nun iſt es zu ſpät, zu ſpät! 
Mein Herz iſt verdorrt, meine Blüte verweht, 
Und ich habe nur Kraft noch zu ſterben!“ 


O Gonnenftrabl, der du vom Himmel ſtammſt. 


Ein dumpfes Zimmer. Von der Decke tropft 

Es ſickernd nieder auf die morſchen Dielen. 

In dünner Wand der Holzwurm pickt und klopft, 
Zwei Mäuslein in der dunklen Ecke ſpielen, 
Durchs Fenſter, das erblindet und verklebt, 
Müht ſich ein Sonnenſtrahl hineinzubrechen, 
Als ob er's zitternd zu ergründen ſtrebt, 

Ob hier das Elend wohnt, ob das Verbrechen. 


Das Elend nur, du goldner Sonnenſtrahl! 

Haſt du denn damals nicht hineingefunkelt, 

Als hier der Gatte ſtarb in banger Qual, 

Der düſtre Gram des Weibes Sinn verdunkelt? 
Das Elend nur! Haſt du denn nicht gehört, 
Wie es den letzten Heller ihr genommen, 

Den Frieden raubte und die Kraft zerſtört, 
Und nun als ſtänd'ger Gaſt zu ihr gekommen? 


Sieh nur, dort ſteht ihr Lager an der Wand, 

Aus hartem, kaltem Stroh iſt es geſchüttet. 

Sieh nur, jetzt hebt ſie ihre bleiche Hand, 

Als ob um einen friſchen Trunk ſie bittet. 

Die Finger taſten zitternd ringsumher, 

Die fieberheißen Lippen ſich entfärben. 

O Gott, o Gott — der Krug, er iſt ja leer! — — 
Soll ſie vor Durſt, ſoll ſie vor Hunger ſterben? 


O Sonnenſtrahl, der du vom Himmel ſtammſt, 
Der du verkörperſt Gottes ew'ge Liebe, 

Eil' dich, daß du der Schweſtern Herz entflammſt, 
Daß keines kalt und keines fühllos bliebe; 

Bis ihre Hand den Krug erbarmend füllt 

Und ihre Wange glüht in heißem Schämen, 

Und bis die Arme kann des Mitleids Bild 

Als letzten Erdengruß in's Jenſeits nehmen. 


Wie es geht. 
Drei Tage lang hat man zu ſterben gemeint, 

Drei weitere Tage geſchluchzt und geweint, 

Ein paar Nächte in heißer Sehnſucht durchwacht, 

Ein paar Wochen mit Rührung des Toten gedacht, 

Ein Jahr lang getragen den Trauerflor — — 

Dann gelebt und gelacht juft wie zuvor! 

Zum Totenfeſt ſpäter ein Kranz von Zypreſſen, 

Und langſam, langſam naht das Vergeſſen. — -- 


Märzenzeit. 

Wie lieb' ich dich, bewegte Märzenzeit! 

Der Lenz iſt nur noch ein paar Schritte weit, 
Und wie der Winter ſich auch ſträubt und brüſtet: 
Ich feb” es, wie er ſchon zum Abzug rüſtet. 


Es brauſt der Sturm durch Eichen und durch Föhren, 
Aus tatenloſen Träumen ſie zu ſtören. 

Er macht ſie bis ins Mark hinein erzittern, 

Läßt ihre abgeſtorb'nen Aſte ſplittern 

Und ruft in ernſtem, königlichem Grüßen: 

„Den Saft empor, daß neue Zweige ſprießen!“ 

Und ſtürzt ein hohler Baum darüber ein: 

Es iſt im März — es kann nicht anders ſein! 


Der Strom fängt an im Freiheitsdrang zu ſchäumen, 
Fort treibt's ihn, fort! er kann nicht länger ſäumen. 
Hinaus zum Meer, zum weiten Ozean, 

Der Mut'ge findet überall die Bahn! 

Und ſtürzt ein morſches Pfahlwerk drüber ein: 

Es iſt im März — es kann nicht anders ſein! 


Im ſtillen Walde, wo der Froſt nicht traf, 
Wiſcht ſich dertrauend ſchon den Winterſchlaf 
Schneeglöckchen aus den ſüßen Blumenaugen, 
Den erſten Sonnenſtrahl ins Herz zu ſaugen. 
Es lauſcht durch regenuntermiſchte Flocken 
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Nach einem fernen Klang der Oſterglocken, 
Nach einem erften ſüßen Lerchenlaut. 

Es wartet fromm wie eine junge Braut, 

Und ob auch eins erſtarrt im Abendſchein: 
Es iſt im März — es kann nicht anders ſein! 


Es kann nicht anders ſein! Nicht ohne Streit, 
Nicht ohne Stürme naht die Frühlingszeit. 
Der hohle Baum, der morſche Brückenpfahl, 
Was ſollen ſie im goldnen Sonnenſtrahl? 


Drum rüttle, brauſe fort, du Märzenſturm, 
Bald tönt die Oſterglocke doch vom Turm! 
Feg' nur die dürren Blätter von den Fluren, 
Die grünen Saaten folgen deinen Spuren. 
Dein Atem iſt geſund, dein Wollen rein: 
Drum brauſe fort — es kann nicht anders ſein! 


Pfingften. 

Tage voll funkelndem Sonnenlicht, 

Nächte mit weichem, ſehnendem Hauch, 
Wieſen mit blauen Vergißmeinnicht, 

Blüten am Baume und Blüten am Strauch! 


Vögel voll jauchzender Frühlingsluſt, 
Blitzende Wellen im rauſchenden Strom, 
Heiliger Geiſt in erſchauernder Bruſt, 
Pfingſten im Herzen und Pfingſten im Dom! 


Morgenandacht. 


Das iſt in der Morgenſtunde 
Ein fröhliches Wandern heut, 
Die Wieſe iſt rings in der Runde 
Mit Himmelsſchlüſſeln beſtreut. 
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Millionen von Silberperlen, 
Sie hängen an Blüte und Halm, 
Am grünen Raine die Erlen, 
Sie flüſtern den Morgenpſalm. 


Dazu ein Rauſchen und Rieſeln 
Gleich einem heimlichen Gruß, 

Das iſt zwiſchen Blumen und Kieſeln 
Der plaudernde Wieſenfluß. 


Und hoch in dämmernder Ferne 
Der Lerche jubelnder Laut, 

Als hätt' ſie dem Morgenſterne 
Ins ſtrahlende Auge geſchaut. 


Nun wird es nicht lange mehr dauern, 
Dann färbt ſich im Oſten das Tor, 
Und bei des Frühwindes Schauern 
Bricht ſieghaft die Sonne hervor. 


Dann wird ſie ein Goldnetz ziehen 

Euch Halmen und Gräſern zur Zier — 
Ich aber werd' niederknieen 

Und beten, beten wir ihr! 


Die Birke. 


Im weiten Waldbezirke, 

Wie in des Gartens Raum, 

Biſt du, geliebte Birke, 

Mir doch der ſchönſte Baum! 

So ſchlank und zart und träumeriſch, 
Von Lieb und Unſchuld ein Gemiſch, 
Du jungfräuliche Birke 

Biſt mir der ſchönſte Baum. 


Es ſchimmert deine Rinde 
Wie Silber und wie Seid'! 

Des Frühlings liebſtem Kinde 
Gebührt ein glänzend Kleid! 


Darüber noch ein Gebleier dicht 

Bon jungen Blättern, grün und licht, — 
Des Frühlings liebſtem Kinde 

Gebührt ein glänzend Kleid. 


Es flicht der Morgen hundert 
Tauperlen dir zum Kranz. 

Du ſchauſt ihn an verwundert 

In deinem keuſchen Glanz. 
Goldfunken bringt der Tag dir dar 
Und ſtreut ſie ſpielend in dein Haar: 
Du ſchauſt ihn an verwundert 

In deinem keuſchen Glanz. 


Doch ſiegend naht als Freier 

Der Mond in ſtiller Nacht, 
Hüllt dich in einen Schleier 

Aus Silberlicht gemacht. 

Da ſtehſt du nun wie eine Braut, 
So ſelig⸗ſchüchtern, ſüß dertraut, 
Im jungfräulichen Schleier 

Aus Silberlicht gemacht. — — — 


O Birke, feſt und feſter 

Drück' ich mein Herz an dich, 

O Birke, meine Schweſter, 

Mir iſt ſo wunderlich. 

Mir iſt: im Frühlingszauberreich 
Sind Mädchen ſich und Birken gleich! 
O Birke, meine Schweſter, 

Mir iſt fo wunderlich! — — — 


Sieh, — darum! 


Sieh, darum mußteſt du etwas verſehen, 
Und darum kameſt du in Leid und Reue, 
Daß du es lernteſt, zu verſtehen 
Und zu verzeihen ſtets aufs neue! 
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Daß ſich der Pharifäerftolz 
Erkältend nicht ins Herz dir ſchriebe! 

Nun ſprichſt du bebend: „Ach! Aus gleichem Holz!“ 
Und von der Wimper taut dir heiß die Liebe. 


Ein Tag der Freude. 


So fällt denn Blatt um Blatt hernieder 
Vom Baum des Glückes auf mein Haupt! 
Hab' nimmermehr an ſo viel Segen, 

An fo viel Sonnenſchein geglaubt. 

Geh' wie im Traum einher und lauſche, 
Wenn mir ein lieber Gruß erklingt, 

Ein Nachhall meiner kleinen Lieder 

In meines Herzens Stille dringt. 


Ich weiß es wohl: das Spiel des Lebens, 

Es wechſelt wie der Welle Schlag. 

Doch dankbar falt' ich meine Hände, — 
Denn heut', heut' iſt ein Feiertag! 

Wie lang er währt, — ich will nicht fragen, 
Nicht ſorgen. Gott weiß es allein! 

Ich füll' mein Herz mit lauter Freude, 

Und hüll' mich ganz in Sonnenſchein! 


Gottesdienſt im Walde. 


Das war ein Gottesdienſt! Auf weichen Matten 
Die Kanzel aufgebaut aus lichtem Grün, 

Hoch im Geäſt des Buchfinks Melodien 

Und ringsum Waldesfrieden, Waldesſchatten. 


Weit ausgeſpannt der blaue Himmelsbogen, 
Als blickte man in Gottes Aug' hinein. 

Und — gleich als brauſte eine Orgel drein — 
Ein halbverwehter Klang der Meereswogen. 


Das war ein Gottesdienſt, ein mächtig Zwingen! 
Ich faltete die Hände ſtill und ſtumm 

Und fühlte tief das Evangelium 

Wie Morgentau in meine Seele dringen; 


Fühlt' in mir ein geheimnisvolles Regen, 

Als ob der Bann des Kummers von mir wich. 
„So nimm denn meine Hand und führe mich!“ 
Das war ein Gottesdienſt, ein Morgenſegen! — — 


Zuverſicht. 

Ich harre fromm tagaus, tagein! 
Einmal im Leben wird es ſein, 

Daß uns das Glück begegnet! 

Einmal im Leben ſicherlich 

Kommt's über mich, kommt's über dich, 
Als ob es Roſen regnet! 


Mir iſt in meiner Seele tief, 

Als hätt' ich drüber Schein und Brief 
Aus fernen blauen Tagen. 

Einmal im Leben, ſegensſchwer, 

Wird brauſend über uns ein Meer 
Von Glück zuſammenſchlagen! 


Das ungeſungene Lied. 


Durch meine Seele zittert 
Ein ungeſung'nes Lied, 

Wie wenn ein weißer Falter 
Lautlos zum Garten zieht. 


Ich will es faſſen — halten, 
Da fleht es insgeheim: 

„O knick' mir nicht die Flügel 
Mit deinem ſtarren Reim! 
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Ich bin aus Sonnenſtrahlen 
Und Blütenſchmelz gebaut, 

Ein Ahnen nur, ein Fühlen, 
Zu ſcheu für Menſchenlaut. 


Ich bin ein Brautgeheimnis, — 
Bin ſel' ger Geiſter Geh'n. 

O laß mich ungeſungen 

In deiner Bruſt verwehn!“ 


Wünſche. 

Was ich fo gerne wüßte —: 
Ob meiner noch gedenkt, 
Der einſt mich küßte? 


Und was ich gerne hätte —: 
Einen einzigen Edelſtein 

Su meiner Liederkette! 

Was ich mir heiß erſtrebte —: 
Daß ich im Sterben ſäh', 
Wozu ich lebte! 

Und was ich bitt' und flehe —: 


Den Heiland zum Geleit, 
Wenn ich ins Dunkle gehe! 
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Preſſeſtimmen über Frieda Jung 


„Frieda Jung hat ein ausgeprägtes lyriſches Ta⸗ 
lent und verſteht es, wirklich volkstümliche Töne anzu⸗ 
ſchlagen. Dabei weiß ſie mit echt weiblichem Sinn für 
das Schöne und Graziöſe ihren Liedern eine Form zu 
geben, die auch einen anſpruchsvollen Leſer angenehm 
berührt.“ Danziger Neueſte Nachrichten. 


* 


Ein volles Herz im Lieben und Leiden ſpricht ſich in 
ihren ſchönen Verſen aus. Das Glück der Liebe tritt 
uns mit berauſchendem Duſt entgegen, auch ein inniges 
Mitgefühl, ein Quentchen Humor, ein Gran Ironie und 
eine hübſche Charatterifierungsgabe werden darin offen⸗ 
bar und vervollſtändigen das Bild der ſympathiſchen 
Dichterin. Ohne ſich in Uberſchwenglichkeit zu verlieren, 
darf man in Frieda Jung ein hervorragendes Talent 
begrüßen, das nicht bloß von der blinkenden Oberfläche 
des heiligen Borns der Poeſie ſchöpft. 
Königsberger Allgemeine Zeitung. 


* 


„Welche Innigkeit ſpricht aus dieſen Liedern, welche 
Gemütstiefe zeigt ſich dort, welche edle Lebensauffaſſung 
offenbart ſich in ihnen. Die Dichterin wird niemals 
überſchwenglich oder gar ſüßlich. Die Gedichte, die auch 
in der Form ſehr anmutig und wohl ausgeſchliffen ſind, 
machen einen durchaus edeln Eindruck. Als die Auße⸗ 
rungen eines wirklichen Dichtergemüts erquicken und er⸗ 
bauen ſie, und damit erfüllen ſie die ſchönſte Miſſion 
der Poeſie ...“ Leipziger Illuftrierte Zeitung. 


* 


Die Gedichte von Frieda Jung bieten eine Fülle 
edelſter Proben deutſcher Dichtung. Dem Liede der 
Nachtigall gleich dringen dieſe Töne zu Herzen und laſſen 
den entzückten Hörer einen Blick tun in eine tiefe, keuſche, 
deutſche Frauenſeele, in der ſich alles, was ſie erlebt, 
verklaͤrt und zum Liede geſtaltet. 

Gutenbergs Illuſtr. Sonntagsblatt. 


* 


—— „Alles, was in dieſem ereignisreichen Frauen- 
leben das Herz der Dichterin bewegt, hat ſich zu ſüßen, 
tiefempfundenen Liedern auskriſtalliſiert. Alle Saiten 
einer frommen, ſympathiſchen Seele klingen in ihnen 
wieder. Sie atmen Stimmung.“ 

New-Yorfer Staatszeitung. 


* 


Frieda Jung zeichnet ſich durch eine erfriſchende 
Naivität der Empfindung und Darſtellung aus, fo daß 
in ihrer Lyrik in ſchöͤner Unmittelbarkeit die natürlichſten 
Empfindungen des Mädchen- und Frauenherzens Aus⸗ 
druck finden. Aus „Moderne deutſche Lyrik“ 

von Hans Benzmann. 


